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Vorwort 

Dieses Buch ist das Ergebnis einer vielfältigen Auseinandersetzung mit dem Tod. 
Gespräche und Lektüren, Begleitung von Sterbenden und Trauernden, Filme, 
Bilder und Musik, Erfahrungen bei Bestattungen, nicht zuletzt der persönliche 
Verlust geliebter Menschen stehen in seinem Hintergrund. Wie sich Endlich-
keitserfahrung und Religion in der Lebensgeschichte verbinden, beschäftigt 
mich seit langem. Ebenso dies, was in den Entwicklungen im Umfeld des Todes 
über den religionskulturellen Wandel der Gegenwart zu beobachten ist und wie 
die kirchliche Praxis sich dadurch verändert. 

Mein Dank gilt allen, die mich zum Schreiben ermutigt und mir im Entste-
hungsprozess des Buches teils genaue Rückmeldungen dazu gegeben haben: 
Thomas Erne, Marion Hemme-Kreutter, Regina Sommer, Maria Sohni, Andrea 
und Helmut Wöllenstein, Martin Zerrath. Für die Erstellung der Druckvorlage 
danke ich Sophie Hecht. Ebenso gilt mein Dank Florian Specker und Sebastian 
Weigert, die von Seiten des Kohlhammer-Verlages die Veröffentlichung des Bu-
ches unterstützt haben.  

 
Marburg, März 2024 

 
Ulrike Wagner-Rau



1. Einleitung

Mitten im Leben wird für jeden Menschen der Tod unabweisbar zum Thema. Je-
mand aus dem näheren Umfeld stirbt. Eine schwere Erkrankung oder ein Unfall 
drängen den Gedanken daran auf, dass das Ende näher rückt, ja, dass dies jeder-
zeit eintreten könnte. Bilder und Berichte in den Medien – wenn sie uns denn 
einmal emotional erreichen – wecken Mitgefühl mit Verletzten und Toten, aber 
auch die Furcht vor den möglichen Bedrohungen des eigenen Lebens durch Ge-
walt und Katastrophen. Pandemie und Krieg lassen es vorstellbar werden, dass 
das Unheil für viele ganz überraschend und überwältigend kommen könnte. Ein 
Gedicht, ein Lied, ein Film oder ein Buch erinnern daran, dass man sterben wird 
– hoffentlich nicht so bald, aber irgendwann gewiss.

Die Sterblichkeit ist ein existenziell erschütterndes Datum, das sowohl die 
Einzelnen als auch die Gesellschaft zu einer Reaktion zwingt. Der Tod ruft die 
Sorge um das Wohlergehen der Nächsten wach, sind diese doch verletzlich und 
gefährdet. Alle müssen irgendwann den Weg hin zum Ende des Lebens bestehen. 
Die Körper der Toten brauchen einen Ort, an dem sie bleiben können; der Ab-
schied von ihnen will gestaltet werden. Die Trauer um den Verlust eines Ange-
hörigen fordert Raum und Auseinandersetzung. Fragen nach dem Sinn des Le-
bens und dem Wert des einzelnen Menschen stellen sich in besonderer Schärfe 
angesichts seines Endes. Was kann trösten und zum Weiterleben ermutigen, 
wenn bedeutsame Andere verschwinden, was die Angst und den Schmerz des 
Abschieds lindern, wenn das eigene Leben auf sein Ende zugeht? Wie können die 
sozialen Folgen eines solchen Verlustes aufgefangen werden? Der Tod löst starke 
Emotionen aus, er gibt zu denken und braucht kulturelle „Bearbeitung“. Inso-
fern ist er eingebettet in vielgestaltige Handlungen und Vorstellungswelten. 
Man kann ihn nicht ignorieren, sondern er zwingt dazu, Umgangsweisen mit 
ihm zu finden.  

Mit all seinen Herausforderungen ist der Tod ein zentrales Thema auch der 
christlichen Religionskultur, die insbesondere an die unverfügbaren Aspekte des 
Lebens anschließt.1 Denn der Tod widerfährt; er entzieht sich der menschlichen 
Einflussnahme, obwohl die Wissenschaft ihre Grenzen immer weiter verschiebt. 
Die Medizin vermag vieles, aber sie schafft den Tod nicht aus der Welt. Auch die 
Religion kann die Verwerfungen und Fragen, die aus der Sterblichkeit erwach-

1  Dies gilt für alle Religionen, wenn auch auf unterschiedliche Weise. Im Folgenden soll es 
aber vorrangig um die christliche Religionskultur und vor allem um ihre hybriden „Rand-
zonen“ gehen. 
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sen, nicht heilen oder abschließend beantworten. Vielmehr stellt sie ein Umge-
hen mit dem Unbegreiflichen und Unkontrollierbaren dar und hilft Menschen 
darin, mit dem Tod zu leben.2 

Vom „Umgehen“ mit dem Tod zu sprechen, führt zu auf ein Verständnis von 
Religion als einer kommunikativen und sozialen Praxis. Damit meine ich: Es geht 
in diesem Buch nicht zuerst um eine systematische Auseinandersetzung mit tra-
ditionellen christlichen Überzeugungen über die Zukunft der Verstorbenen und 
die Bedeutung des Todes für die Lebenden, sondern es geht um die Vielzahl in-
dividueller und gemeinsamer Handlungen, die auf die Sterblichkeit der Men-
schen reagieren und die Lebenden an die Toten erinnern. Und es geht um Auf-
merksamkeit und Verständnis für unsere Aufenthalte in Vorstellungs- und 
Bilderwelten, durch die wir mit den Toten in Beziehung bleiben und die uns zu 
unserer eigenen Sterblichkeit in ein Verhältnis setzen. Religiöse Praktiken um-
kreisen Abwesendes, sie artikulieren etwas, worauf sie nur zeigen und verweisen 
können.3 Sie nehmen bedeutsame Anliegen und wesentliche Erfahrungen auf, 
aber sie sind auch in sich selbst bedeutsam. Das ist in jüngerer Zeit besonders 
durch die Rezeption praxistheoretischer Konzepte in der Praktischen Theologie 
deutlich geworden.4 

Auch mitten im Leben der Kirche war und ist der Tod immer schon gegen-
wärtig. Im Prozess der Auseinandersetzung mit dem Tod Jesu nahm das Chris-
tentum seinen Ausgangspunkt. Seither gehört es zu den Grundüberzeugungen 
der christlichen Gemeinden, dass Tod und Leben miteinander verbunden sind, 
und zwar nicht erst dann, wenn das Leben an sein Ende kommt. Entsprechend 
weist die Geschichte der Kirche und der Frömmigkeit nicht nur eine kontinuier-
liche und vielfältige Praxis der Sterbe-, Toten- und Trauerbegleitung auf, son-
dern auch Formen, in denen die Lebenden sich mit ihrer Sterblichkeit konfron-
tierten, um dadurch ihr Leben in spezifischer Weise auszurichten. Dabei fungier-
ten nicht nur die Geistlichen als Spezialisten der religiösen Praxis und Deutung 
im Umfeld des Todes. Sondern ganz selbstverständlich prägten christliche Vor-
stellungen – oft amalgamiert mit Brauchtum und Aberglauben – die Überzeu-
gungen und die soziale Praxis aller Menschen.  

Religion und Tod gehören in der Kulturgeschichte des Christentums zusam-
men. Und auch heute noch wird der Tod von Mitgliedern der evangelischen Lan-
deskirchen in Deutschland häufig als ein Thema benannt, das sie mit Religion 

2  Vgl. dazu Henning Luther: Religion und Alltag. Bausteine einer Praktischen Theologie des 
Subjekts. Stuttgart 1992, 27. 

3  Vgl. Michael Meyer-Blanck: Glauben zeigen. Trauerfeiern als Formen symbolischer Dia-
konie, in: Deutschland trauert. Trauerfeiern nach Großkatastrophen als gesellschaftliche 
Herausforderung, hg. von Brigitte Benz und Benedikt Kranemann, Würzburg 2019, 111-
122, hier 121f. 

4  Vgl. zum religionstheoretischen Zugang Kap. 2. 
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assoziieren.5 Dem korrespondiert die große Bedeutung, die der Wunsch, kirch-
lich bestattet zu werden, unter den Begründungen der Kirchenmitgliedschaft in 
empirischen Studien einnimmt.6 Am Umgang mit den Toten entscheidet sich 
also viel für die Kirchen. Hier steht auf dem Spiel, ob ihre Begleitung, ihre Rituale 
und Deutungen Menschen von heute erreichen und ansprechen. Vor allem aber 
zeigt sich daran, dass die Konfrontation mit der Sterblichkeit viele Menschen 
religiös empfänglich und produktiv macht. Angesichts des Todes erleben sie Be-
wegendes und Verstörendes. Es entstehen Fragen, Themen und Handlungswei-
sen, die den vertrauten Alltag unterbrechen. Es werden Antworten gesucht, die 
anderes sagen als das, was man empirisch wissen kann. Der Tod ist ein Thema, 
an dem sich die Spezifik eines religiösen Weltzugangs in Spannung und Ausein-
andersetzung zu einem naturwissenschaftlichen Verständnis der Wirklichkeit 
bewähren muss.7 
Die christlich-religiöse Praxis ist in der Geschichte und Gegenwartskultur Euro-
pas also einflussreich. Aber der gesellschaftliche Kontext hat sich in den letzten 
Jahrzehnten gravierend verändert und transformiert auch die religiöse Land-
schaft. Damit einher geht ein radikaler Gestaltwandel der Sterbe- und Trauer-
kultur, der bereits vielfältig beschrieben wurde.8  
Auch das Sterben selbst verändert sich. Es wird zunehmend zu einem Thema der 
älteren und alten Menschen, die letztlich einem chronischen Leiden erliegen; 
denn die moderne Medizin kann viele akute Krankheiten heilen. Darum heißt 
Auseinandersetzung mit dem Sterben auch, sich mit – evtl. lange anhaltender – 
Pflegebedürftigkeit, Abhängigkeit, vielleicht Demenz auseinander zu setzen. 
Dazu wird das Sterben voraussetzungsvoller: Man muss sich für oder gegen 
Behandlungen entscheiden. Eine Patientenverfügung oder eine Vorsorgevoll-
macht sollen die Situation vorbereiten, in denen keine eigenen Entscheidungen 
mehr getroffen werden können. Die Frage, ob man seinen Körper für Organ-
transplantationen freigeben möchte, wird von den Krankenkassen regelmäßig 
an ihre Mitglieder kommuniziert. Erbschaftsfragen müssen geregelt werden. In 
vielen Bereichen sind mindestens die älteren Menschen, die sich dem Tod näher 
wissen, genötigt, sich mit ihrem Ende auseinander zu setzen.  

Aber nach wie vor sterben auch Jüngere an schweren Krankheiten. Sie hin-
terlassen Angehörige, die auf ein solch frühes Ende ihrer Nächsten nicht vorbe-
reitet sind, auch Kinder, die Vater oder Mutter noch gebraucht hätten. Als voll-
ends unerwartete Herausforderung wird der plötzliche Tod junger Menschen 
oder gar das Sterben von Kindern empfunden in einer Gesellschaft, die in hohem 

5  Vgl. Engagement und Indifferenz - Kirchenmitgliedschaft als soziale Praxis. V. EKD-Erhe-
bung über Kirchenmitgliedschaft, Hannover 2014, 25. 

6  Vgl. a.a.O., 89. In der KMU VI zeigt dieser Wunsch eine etwas abnehmende, aber immer 
noch hohe Bedeutung. Das geht einher damit, dass die Zahl der Kirchenmitglieder, die 
sich kirchlich bestatten lassen, stetig abnimmt. Vgl. genauer in Kap. 9.2. 

7  Vgl. dazu bereits Eberhard Jüngel: Tod, Stuttgart 1971 (5. Aufl. 1993). 
8  Vgl. dazu ausführlicher Kap. 2. 
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Maß Sicherheit, Kontrolle und Verfügbarkeit des Lebens anstrebt und sich in ih-
rem Alltag in vieler Hinsicht erfolgreich an diesen Maßstäben orientiert.  

Die Selbstverständlichkeit einer von vielen Menschen in der Gesellschaft ge-
teilten Kultur des Umgangs mit dem Tod und den Toten, die mit der Bindung an 
die christliche Tradition gegeben war, hat sich verflüchtigt.  

Auch die Vorstellungswelten im Blick darauf, was der Tod bedeutet, wohin 
man die Toten denken kann und ob es etwas gibt, worauf sich die Hoffnung über 
den Tod hinaus richten kann, haben an Vielfalt zugenommen.9 Unterschiedliche 
Konzepte stehen nebeneinander, können sich im einzelnen Subjekt in verschie-
denen Lebensphasen ablösen oder gleichzeitig neben- und ineinander beste-
hen.10 Niemand kann sich letztlich dem Wissen entziehen, dass mit dem Ende der 
Hirnfunktion das Leben der Person im uns vertrauten Sinn nicht mehr vorhan-
den ist. Und wem einmal die Einsicht zuteilgeworden ist, dass die menschliche 
Erkenntnismöglichkeit Metaphysisches nicht erschließen kann, verliert die 
Möglichkeit, sich unbefangen ein Paralleluniversum der Toten vorzustellen. 
Dies verhindert nicht, dass alle möglichen religiösen Vorstellungen und religiö-
sen Praktiken, die über den Tod hinaus Aussagen wagen, neben den christlichen 
unter den Menschen der Gegenwart verbreitet sind. Aber wer wissenschaftliches 
Denken und religiöses Wirklichkeitsverständnis verbinden will, muss sich über 
den Status von Deutungen, die den Tod transzendieren, Rechenschaft ablegen.  

Der kulturelle Wandel im Umfeld des Todes hat für die kirchliche Praxis in 
diesem Feld unmittelbar sichtbare Folgen. Das über Jahrhunderte währende Mo-
nopol christlicher Sterbebegleitung, Bestattungspraxis und Todesdeutung hat 
sich aufgelöst. Spätestens seit dem 19. Jahrhundert gibt es Vorboten dieser Ent-
wicklung. Es werden kommunale Friedhöfe eingerichtet. Das Bestattungsge-
werbe entwickelt sich mit der Verlegung der Friedhöfe in die Außenbezirke der 
Städte. Es gibt gesellschaftliche Gruppen, die die Kremation befürworten und 
schließlich durchsetzen.11 Die philosophische Religionskritik erschüttert die Er-
wartung eines Weiterlebens nach dem Tod. Wirksam im Sinn einer breiten Ak-
zeptanz aber werden diese Anstöße in Deutschland erst in der zweiten Hälfte des 
20. Jahrhunderts, in der DDR früher und radikaler als in der alten Bundesrepub-
lik. Mittlerweile ist im ganzen Land die Veränderung nicht zu übersehen. Die
kirchliche Bestattung, die über die am Ende der 60er Jahre einsetzenden Aus-
trittswellen hinaus als stabilste Praxis der Kirche galt, gerät zunehmend in den
Sog der laufenden Transformationen. Die konventionelle Inanspruchnahme der
Pfarrer:innen für die Bestattung ist auch unter Kirchenmitgliedern längst nicht

9  Vgl. Jean-Pierre Wils: Das Nachleben der Toten. Philosophie auf der Grenze, Paderborn 
2019. 

10  Auch die Annahme, dass alte Menschen besonders religiös seien, muss relativiert werden. 
Vgl. Petra-Angela Ahrens: Uns geht’s gut. Generation 60plus: Religiosität und kirchliche 
Bindung, Münster 2011. 

11  1878 wird in Gotha das erste Krematorium eingeweiht. 
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mehr selbstverständlich. Zugleich partizipiert die kirchliche Praxis zwangsläu-
fig am Wandel der Bestattungskultur insgesamt: Zunahme der Kremationen, Va-
rianz der Orte von Trauerfeier und Bestattung, der Wunsch nach individueller 
Einflussnahme auf die Gestaltung des Rituals, popkulturelle Musikwünsche, Un-
duldsamkeit gegenüber einer als „unpersönlich“ empfundenen Predigt, Distanz 
gegenüber formelhaft vorgetragenen theologischen Deutungsangeboten – noch 
viele Aspekte ließen sich nennen, die die traditionelle kirchliche Praxis im Um-
gang mit Tod und Trauer ebenso irritieren und verunsichern wie positiv heraus-
fordern und verändern. 

Mit dem Blick auf die religiöse Praxis im Umfeld des Todes wird ein Themen-
feld fokussiert, in dem Prozesse und Phänomene zu beobachten sind, die in vie-
ler Hinsicht als signifikant für die Wandlung der religiösen Situation in Mittel-
europa insgesamt angesehen werden können. Die Transformation der Religions-
kultur in Mitteleuropa lässt sich am gesellschaftlichen Umgang mit Sterben, Tod 
und Trauer gleichsam exemplarisch beobachten. Und ebenso werden hier die 
Herausforderung des christlichen Selbstverständnisses und der kirchlichen Pra-
xis beispielhaft deutlich. Denn nachdem die über Jahrhunderte herrschende 
weitgehende Identität zwischen christlicher Religion und Gesellschaft sich auf-
gelöst hat, muss sich die kirchliche Praxis neu orientieren. Diese Anforderung 
trifft die Kirchen nicht nur im Umfeld des Todes, aber hier zeigt sie sich in be-
sonderer Deutlichkeit.  

Im Wandel der Sterbekultur müssen Menschen lernen, wie mit dem Tod um-
zugehen ist. Denn auf dem Weg hin zum Tod sind zahlreiche voraussetzungs-
volle und folgenreiche Entscheidungen zu treffen: über die Art ihrer medizini-
schen Behandlungen, über ihr Wohnumfeld, über den Umgang mit ihrem Körper 
und mit ihrem Besitz nach dem Tod und nicht zuletzt darüber, mit wem sie dies 
alles besprechen wollen. Dabei sind sie, sei es als Angehörige:r von Sterbenden 
oder am Ende des eigenen Lebens, weitgehend auf sich selbst zurückgeworfen; 
denn jenseits des gesetzlichen Rahmens gibt es heute kaum allgemeingültige 
Vorgaben.  

Organisationen müssen die veränderte Lage verstehen und ihr Handeln da-
rauf einstellen. Auch die Kirchen sind auf der Suche danach, was heute ihre Auf-
gabe und ihre Rolle ist. Das Ende der institutionellen Selbstverständlichkeiten 
wird allmählich realisiert. Zwar kann sich die kirchliche Praxis den gewandelten 
Wünschen und Anforderungen nicht einfach anpassen. Sie soll erkennbar christ-
lich bleiben. Aber sie muss Raum lassen für die Ansprüche, Fragen und Verunsi-
cherungen, die mit dem Wandel der Bestattungskultur in sie einwandern.  

Es sind zunächst Einzelne, Familien, Freundeskreise, die sich im privaten 
Raum der Notwendigkeit stellen, mit dem Tod bedeutsamer Menschen und der 
eigenen Sterblichkeit umzugehen. Sie treffen die praktischen Entscheidungen, 
begleiten und unterstützen sich in Situationen des Sterbens und der Trauer, 
kommunizieren ihre Vorstellungen und Deutungen angesichts des Todes, ge-
stalten ihre privaten Rituale, finden ihre Wege durch dunkle Zeiten. Zugleich ist 
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die Praxis im Umfeld des Todes eine öffentliche Praxis, insofern sie teilhat an 
der gesellschaftlichen Auseinandersetzung mit dem Tod und der Sterblichkeit 
der Menschen.12 Verhalten und Einstellungen angesichts des Todes prägen sich 
durch vielfältige Sozialisationseinflüsse, Bildungsprozesse und kulturelle Leit-
bilder aus. Was man tut, wenn ein Mensch stirbt, was man denkt über den Tod 
der anderen und über das eigene Ende, welchen Platz die Sterblichkeit im Bild 
des Menschen insgesamt einnimmt, wie viel Raum dem Leiden, der Verletzlich-
keit und der Schwäche im öffentlichen Leben zugestanden wird, welche Gedenk-
kultur gepflegt und gefördert werden soll – in all diesen Zusammenhängen spie-
len christliche Praxis und Überzeugungen nach wie vor eine Rolle, haben Pfar-
rer:innen bedeutenden Einfluss. Aber ihr Angebot ist eines unter vielen, die im 
pluralen Diskurs um Anerkennung und Plausibilität werben. 

Eine theologische Auseinandersetzung mit dem Tod ist überfällig; denn die 
traditionellen Antworten bleiben stumm, wenn sie nur wiederholt werden, ohne 
in veränderten Lebenszusammenhängen neu lebendig zu werden. Die Hoffnung 
über den Tod hinaus hat sich in der jüdisch-christlichen Traditionsgeschichte in 
unterschiedlicher Weise artikuliert. Durch die erkenntnistheoretischen Einsich-
ten der Moderne ist sie in besonderer Weise herausgefordert. Was es heißt, 
christliche Überzeugungen heute im Gespräch mit einem „fremden Gast“13 zur 
Geltung zu bringen, will weitergedacht werden. Es geht darum, Unverfügbarkeit, 
Angewiesenheit und Verletzlichkeit als Grundbedingungen des menschlichen 
Daseins zur Geltung zu bringen. Denn mit seiner Unvollkommenheit und Ver-
wundbarkeit wird Wesentliches für das Verständnis des Menschen thematisiert. 
Wie das Umgehen mit dieser fragilen Dimension des Lebens sich in den religiö-
sen bzw. spirituellen Praktiken im Umfeld des Todes darstellt und was das für 
die kirchliche Praxis bedeuten könnte, ist der praktisch-theologische Fokus die-
ses Buches. Wie „religionsfähig“14 ist das kirchliche Handeln in diesem Zusam-
menhang? Und auf welche Weise wird der christliche Glaube und seine Praxis in 
den gegenwärtigen Entwicklungen wirksam oder kann an sie anschließen? Diese 
Fragen werden im Folgenden in vier Schritten erkundet. 

Ein erster Schritt führt ein in die gesellschaftlichen Transformationen der 
Sterbe-, Bestattungs- und Trauerkultur. (Kap. 2) In Auseinandersetzung mit so-
zial- und kulturwissenschaftlicher Theorie wird eine Erschließung des Feldes 
vorgenommen. Es werden gesellschaftsanalytische, medizinische und psycholo-
gische Zugänge vorgestellt, die sich mit den entsprechenden Veränderungspro-

12  Vgl. Ursula Roth: Die Beerdigungsansprache. Argumente gegen den Tod im Kontext der 
modernen Gesellschaft, Gütersloh 2002. 

13  Vgl. Albrecht Grözinger: Toleranz und Leidenschaft. Über das Predigen in einer pluralis-
tischen Gesellschaft, Gütersloh 2004, 22-24. 

14  So die treffende Formulierung von Volker Drehsen: Wie religionsfähig ist die Volkskir-
che? Sozialisationstheoretische Erkundungen neuzeitlicher Christentumspraxis, Güters-
loh 1994. 
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zessen beschäftigen bzw. ihnen eine theoretische Rahmung geben, die zum Ver-
ständnis der Phänomene und ihrer Einordnung beitragen. Die Darstellung läuft 
auf die Frage zu, wie Religion bzw. Spiritualität im Umfeld des Todes sich wan-
deln, warum die traditionelle kirchliche Gestalt der Bestattungs- und Trauer-
praktiken brüchig und vielen Menschen fremd wird, aber zugleich die Dimen-
sion des Transzendenten gleichwohl weiterhin lebendig bleibt und sich Wege 
der Artikulation sucht. 

Im zweiten und umfangreichsten Schritt (Kap. 5 und 6) geht es um empiri-
sche Erkundungen. Dabei wird ein ungewöhnlicher Weg eingeschlagen, insofern 
autobiographische Sterbe- und Trauerliteratur als Material für eine qualitativ-
empirische Analyse verwendet wird. Nähere Überlegungen zu diesem Vorgehen 
werden im methodischen Kapitel 4 entfaltet. Hier nur so viel: Anders als in In-
terviews oder teilnehmenden Beobachtungen stellen die literarischen Darstel-
lungen, die verwendet wurden, so etwas wie Langzeitstudien dar. Sie repräsen-
tieren einen Prozess, währenddessen Menschen sich als Schwerkranke oder 
Trauernde im Umfeld des Todes bewegen. Durch eine aufmerksame Lektüre die-
ser Texte wird deutlich, wie wechselhaft, fragil und vielfältig eine solche Lebens-
zeit sich darstellt, die mit der existenziellen Herausforderung des Lebensendes 
unmittelbar konfrontiert ist. Es gibt eine Weiterentwicklung auf dem Weg des 
Sterbens oder der Trauer, aber ebenso Um- und Rückwege, Stillstand und blei-
benden Schmerz. Insofern macht diese Literatur in eindrücklicher Weise deut-
lich, dass die Konfrontation mit der Endlichkeit keine endgültigen Antworten 
und Lösungen zulässt, sondern nur ein mehr oder weniger hilfreiches Umgehen 
damit. In dieser Situation, die in vieler Hinsicht ohnmächtig macht, finden sich 
aber auch stärkende Erlebnisse, die von den Betroffenen häufig als Widerfahrnis 
dargestellt werden: Handlungsweisen und Vorstellungen, die Momente der Ge-
wissheit schenken, mit denen die Sterbenden und Trauernden im Umfeld des 
Todes leben. 

Im dritten Schritt (Kap. 7 und 8) werden die gewonnen Erkenntnisse poin-
tiert zusammengefasst und in theoretische Konzepte hinein weitergeführt, die 
sich als wertvoll für die Wahrnehmung der Umgangsweisen im Umfeld des To-
des erwiesen haben. Diese Konzepte werden im religionstheoretischen Kapitel 3 
bereits eingeführt und laufen implizit in den empirischen Analysen mit. Auf de-
ren Basis aber gewinnen sie eine spezifische Zuspitzung und erweitern das Ver-
ständnis der unterschiedlichen Ebenen, die für das Umgehen mit dem eigenen 
und dem fremden Tod bedeutungsvoll sind. Nicht zuletzt wird bedacht, wie das 
theologische Verständnis des Todes durch die empirische Wahrnehmung be-
rührt ist. 

Im vierten Schritt schließlich richtet sich der Blick auf die kirchliche Praxis 
im Umfeld des Todes. Was kann sie anbieten und bedeuten in den Prozessen, die 
kranke und trauernde Menschen durchleben? Wie verändert sich die Perspek-
tive auf die christlichen Vorstellungen und Praktiken, wenn man von den auto-
biographischen Zeugnissen her auf sie zugeht und dadurch die Potenziale dieser 
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Tradition, aber auch die Probleme ihrer hermeneutischen Erschließung deutli-
cher wahrzunehmen sind? 

Das Buch richtet sich zunächst an Pfarrer:innen und andere Berufsgruppen, 
die in ihrem professionellen Handeln mit Sterben und Trauer konfrontiert sind. 
Darüber hinaus hat es aber auch Menschen als Lesende im Blick, die sich persön-
lich mit ihrer Sterblichkeit auseinandersetzen. 



2. Transformationen in der Sterbe-,
Bestattungs- und Trauerkultur

2.1  Soziologische und kulturwissenschaftliche 
Zuwendung zum Thema des Todes 

Zahlreiche Veröffentlichungen thematisieren gegenwärtig die Veränderungen, 
die im Umfeld des Todes zu beobachten sind. Hubert Knoblauch und Arnold Zin-
gerle bemerken, wie sich die zunehmende Zuwendung zu diesem Thema auch in 
der Wissenschaft abbildet: „Von einer Gesellschaft, die den Tod verdrängt, zu 
einer Gesellschaft, die (auch wissenschaftlich) mit dem Tod umzugehen lernt.“1 
Seit Mitte des 20. Jahrhunderts steigt die öffentliche Aufmerksamkeit für das 
Thema, nicht nur abzulesen an der wissenschaftliche Literatur, sondern auch an 
der Zahl der populären Ratgeber sowie der breiten Diskussion über ethische 
Probleme im Umfeld des Lebensendes wie Organspende, Patientenverfügung 
und assistierter Suizid. Armin Nassehi und Irmhild Saake sprechen gar von einer 
„Geschwätzigkeit des Todes“, die sich in den Diskursen rund um das Sterben 
zeige.2 

Ein deutliches Signal stellt die Transformation der Bestattungskultur in den 
letzten Jahrzehnten dar. Reiner Sörries sieht die Kulturgeschichte des öffentli-
chen Friedhofs, der als Gemeinschaftsaufgabe der Gesellschaft unterhalten wird, 
nach 2000 Jahren an ihr Ende gekommen.3 Tatsächlich haben sich vielfältige For-
men der Bestattung ausgebildet, die damit einhergehen, dass sich auch die Orte 
der Totenruhe diversifizieren. Neben den Friedhof im herkömmlichen Sinn tre-
ten die Waldstücke, in denen die Urnen an den Wurzeln eines Baumes begraben 
werden oder die in Seekarten verzeichneten Plätze, an denen sie ins Meer ge-
senkt werden. Der gesellschaftliche Druck wächst, den in Deutschland fast 
durchgängig geltenden Friedhofszwang aufzulösen und den Verbleib der Asche 

1  Hubert Knoblauch/Arnold Zingerle: Thanatosoziologie. Tod, Hospiz und die Institutiona-
lisierung des Sterbens, in: Thanatosoziologie. Tod, Hospiz und die Institutionalisierung 
des Sterbens, hg. von dens., Berlin 2005, 11-27, 12. 

2  Vgl. Armin Nassehi/Irmhild Saake: Kontexturen des Todes. Eine Neubestimmung soziolo-
gischer Thanatologie, in: Knoblauch/Zingerle: Thanatosoziologie, 31-54, 39. 

3  Vgl. Reiner Sörries: Ruhe sanft. Kulturgeschichte des Friedhofs, Kevelaer 2009, 14. 
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dem Willen der Angehörigen zu überlassen, wie es im europäischen Ausland be-
reits üblich ist.4 Die beständig wachsende Akzeptanz und Praxis der Kremation 
ermöglicht diese Vielfalt; denn das Gefäß mit der Asche ist leicht zu transportie-
ren und hygienisch unbedenklich – eine „Mobilie“, wie Inken Mädler sie im Un-
terschied zur Immobilie des Grabes treffend bezeichnet.5 

Die Riten des Abschieds von den Toten unterliegen insgesamt einem Kultur-
wandel. Auch wenn es oft ähnliche Elemente im Ablauf des Rituals gibt – die Ge-
meinschaft, die zusammenkommt, rituelle Texte und Reden, die Prozession, mit 
der der Leichnam oder seine Überreste an ihren letzten Ort gebracht und einem 
anderen Element übergeben werden6 – , variiert die Inszenierung im Einzelnen, 
bezieht sie ihren inhaltlichen Bezugspunkt aus unterschiedlichen religiösen und 
weltanschaulichen Kulturen, bildet ihre Ästhetik etwas von den Geschmacksprä-
ferenzen des Milieus ab, in dem sie situiert ist. Der gesetzliche Rahmen stellt in 
Deutschland noch eine für alle verbindliche Grundlage der Bestattungskultur 
dar, die Bindungen an Tradition und Konvention lösen sich hingegen auf. Zwar 
ist die lange Geschichte der christlichen Tradition weiterhin wirksam, lehnen 
sich auch neue Formen der Bestattung an traditionelle Vorgaben an7, aber ins-
gesamt haben sich die Möglichkeiten des Vorgehens vervielfacht und erfordern 
damit individuelle Entscheidungen bzw. professionelle Unterstützung durch die 
Bestattungsunternehmen. Der Abschied von den Verstorbenen vollzieht sich 
immer weniger im Rahmen gesellschaftlicher Übereinkunft, sondern ist zur pri-
vaten Gestaltungsaufgabe geworden. Sogar für Haustiere finden sich immer häu-
figer eigene Friedhofsareale. 

Dabei ist die Bestattung nur ein besonders sichtbarer und viel diskutierter 
Ausdruck der Veränderungen in der Sterbe- und Trauerkultur insgesamt. Das 
Sterben, die Trauer, die Auseinandersetzung mit der Endlichkeit bekommen im 
Kontext der Spätmoderne ein spezifisches Gesicht, das mit dem Struktur- und 
Kulturwandel in der Gesellschaft einhergeht. 

Dabei sind gegensätzliche Trends zu beobachten: Einerseits besteht eine 
deutliche Tendenz, die Toten schnell und kostengünstig zu entsorgen und ihre 
Überreste unauffällig zu bestatten. Andererseits wirkt die Individualisierung 

 
4  So sehen es z.B. die gesetzlichen Vorgaben in den Niederlanden und in der Schweiz vor. 

Eine neue Form des Umgangs mit dem toten Körper ist seine Kompostierung. Der Kom-
post kann dann im eigenen Garten ausgestreut werden. Vgl. Jürgen Schmieder: Letzte 
Ruhe Blumenbeet, in: Süddeutsche Zeitung, 1.06.21, 10. 

5  Vgl. Inken Mädler: Die Urne als ‚Mobilie‘. Überlegungen zur gegenwärtigen Bestattungs-
kultur, in: Performanzen des Todes. Neue Bestattungskultur und kirchliche Wahrneh-
mung, hg. von Thomas Klie, Stuttgart 2008, 57-75. 

6  Vgl. Ronald Uden: Spätmoderne Bestattungskultur, in: Praktische Theologie der Bestat-
tung, hg. von Thomas Klie u.a., Berlin/München/Boston 2015, 15-28, 18-21. 

7  Vgl. Jan Hermelink: Die weltliche Bestattung und ihre kirchliche Konkurrenz. Überlegun-
gen zur Kasualpraxis in Ostdeutschland, in: Jahrbuch für Liturgik und Hymnologie 39 
(2000), 65–86. 
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über die Grenze des Todes hinaus, steigt der Wunsch, die Verstorbenen persön-
lich zu würdigen, ihre Bestattung und ihr Grab entsprechend zu gestalten, ihr 
Gedenken an unterschiedlichen realen und virtuellen Orten zu pflegen. Auf der 
einen Seite finden sich Unerfahrenheit und Hilflosigkeit im Blick auf den Tod. 
Seine institutionelle Verdrängung verschiebt ihn in abgesonderte Bereiche der 
Gesellschaft. 8 Das fördert seine Verleugnung und macht eine Auseinanderset-
zung mit ihm schwer. Auf der anderen Seite hat sich der Blick auf die Bedürfnisse 
der Sterbenden und der Trauernden geschärft. Seit die beiden großen Pionierin-
nen der Sterbebegleitung, Elisabeth Kübler- Ross und Cicely Saunders, den Blick 
auf die Gedanken, Empfindungen und leiblichen Wünsche der Sterbenden ge-
lenkt haben, ist die Hospizarbeit zu einer einflussreichen Bewegung geworden, 
entwickelte sich in ihrem Gefolge die Palliativmedizin.9 Viele Menschen enga-
gieren sich ehrenamtlich wie professionell für eine kulturelle Praxis, die den 
Sterbenden und den Trauernden gerecht wird. Aber daneben gibt es die Einsam-
keit der Sterbenden – nicht zuletzt in Zeiten der Pandemie –, den Trend zur 
schnellen, preisgünstigen, unter Umständen auch anonymen Bestattung, die 
Vorliebe für das pflegeleichte Grab und das Verbergen der Trauer.  

Die Trauerforschung hat neue Aufmerksamkeit gefunden, die sich in zahl-
reichen Veröffentlichungen auch populärwissenschaftlicher Art niederschlägt. 
Gewisse Grundkenntnisse in diesem Feld kann man mittlerweile wohl bei einer 
größeren Gruppe der Bevölkerung voraussetzen. Ob damit die Situation für Ster-
bende und Trauernde leichter geworden ist, weiß man freilich nicht. In man-
chen Veröffentlichungen zum Thema ist zu beobachten, dass neben den positi-
ven Effekten dieser Entwicklung ein impliziter Wunsch genährt wird, auch im 
Bereich des Sterbens und des Trauerns alles richtig zu machen und damit dem 
Tod etwas von seinem Schrecken zu nehmen.10 Dazu passt die Entwicklung, in-
tensive und anhaltende Trauer mit einer psychiatrischen Diagnose zu verbinden 

 
8  Vgl. Armin Nassehi/Georg Weber: Tod, Modernität und Gesellschaft. Entwurf einer Theo-

rie der Todesverdrängung, Opladen 1989.  
9  Vgl. u.a. Elisabeth Kübler-Ross: Interviews mit Sterbenden, Stuttgart/Berlin 1972 (Neu-

auflage Freiburg im Breisgau 2018); Cicely Saunders: The Nature and Management of Ter-
minal Pain and the Hospice Concept, in: John J. Bonica/Vittorio Ventafridda (Hg.): Advan-
ces in Pain Research, Vol 2, Raven Press, New York 1979. 

10  Vgl. zum Beispiel den Ratgeber von Nicole Rinder/Florian Rauch: Das letzte Fest. Neue 
Wege und heilsame Rituale in der Zeit der Trauer, München 2012, in dem sich neben vie-
len hilfreichen Gedanken auch eine problematische Zielvorstellung findet: „Es nimmt die 
Angst vor dem Sterben, wenn der Tod als etwas Natürliches gesehen wird. Was für ein 
gutes Gefühl muss das sein, wenn nichts unerledigt blieb, Ihre Rückschau keine Fragen 
unbeantwortet lässt und das, was nicht erreicht werden konnte, mit einem Lächeln hin-
genommen werden kann – weil man zufrieden und mit sich im Reinen ist.“ A.a.O., 26.  
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und damit u.U. eine elementare menschliche Reaktion auf eine Verlusterfah-
rung zu einem therapiebedürftigen Krankheitsfall zu machen.11 Beide Tenden-
zen verweisen darauf, dass Phänomene, die sich letztlich der menschlichen Kon-
trolle entziehen und den vorhersehbaren Ablauf des sozialen Lebens gravierend 
stören, in der spätmodernen Gesellschaft schwer ihren Platz finden.12 

Insofern fällt die Antwort auf die Frage, wie der Tod im Zusammenhang des 
gesellschaftlichen Lebens präsent ist, spannungsvoll aus. Bilder von Sterbenden 
und Toten sind in den Medien allgegenwärtig, und zwar nicht nur in Nachrich-
tensendungen und professionell gemachten Filmen. Zunehmend werden auch 
intime Sterbe- und Trauerszenen in den sozialen Medien mit einer großen Öf-
fentlichkeit geteilt.13 Katastrophen mit vielen Toten bekommen starke öffentli-
che Aufmerksamkeit. Die reale Erfahrung mit Sterben und Tod ist hingegen sel-
ten geworden. Weil die meisten Menschen in hohem Alter in Krankenhäusern 
und Einrichtungen der Altenpflege sterben, wird der Tod im Alltag weniger häu-
fig erfahren als in früheren Zeiten. Einen Menschen im Sterben zu begleiten oder 
sich selbstverständlich gegenüber den Trauernden zu verhalten, ist unvertraut 
geworden.  

Während manche Expertise die Dominanz der organisationalen Zwänge im 
Umgang mit dem Tod herausstellt, betonen Knoblauch/Zingerle: „Es geht nicht 
nur um zielgerichtete Organisationen, die Tod managen, es geht um einen sinn-
haft erfüllten gesellschaftlichen Umgang mit dem Tod – es handelt sich somit 
um eine Entwicklung, in deren Verlauf sich vielleicht eine kulturelle Neubewer-
tung alles dessen herauskristallisiert, was mit dem Sterben und Tod zusammen-
hängt.“14 Nicht zuletzt die wachsende Zahl alter Menschen in unserer Gesell-
schaft, die im Bewusstsein des nahenden Todes leben, fördere die Prozesse kul-
tureller Transformation.15 

 
11  Vgl. ICD 11 (International Statistical Classification of Diseases and Related Health Prob-

lems), das erstmals die Diagnose “Anhaltende Trauerstörung” aufnimmt. Selbstverständ-
lich gibt es pathologische Verläufe von Trauerprozessen, die Therapie erfordern. Ebenso 
wichtig aber ist die Wahrnehmung, dass Trauer sich ihre je eigene Zeit nimmt. 

12  Vgl. dazu u.a. Antony Giddens: Modernity and Self-Identitiy. Self and Society in the Mod-
ern Age, Cambridge 1991, 155ff; Ulrich Beck: Eigener Tod – eigenes Leben. Vergänglich-
keitshoffnungen, in: Eigenes Leben. Ausflüge in die unbekannte Gesellschaft, in der wir 
leben, hg. von dems., Wilhelm Vossenkuhl und Ulf E. Ziegler, München 1995, 171-174; A-
lain Ehrenberg: Das erschöpfte Selbst. Depression und Gesellschaft in der Gegenwart, 
Frankfurt/Main 2008, 305. 

13  Vgl. Corina Caduff: Autobiografische Sterbeliteratur, in: Jahrbuch Literatur und Medizin 
12, hg. von Florian Steger, Heidelberg 2020, 167-176, dies.: Körper – Geschlecht – Sterben, 
in: Die Geschlechter des Todes. Theologische Perspektiven auf Tod und Gender, hg. von 
Angela Berlis u.a., Göttingen 2022, 25-38. 

14  Knoblauch/Zingerle: Thanatosoziologie, 25. 
15  Vgl. a.a.O., 26. 
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2.2  Kontext Individualisierung 

Die gegenwärtigen Entwicklungen der Sterbe- und Trauerkultur sind eingebet-
tet in gesellschaftliche Großtrends, die Lebensstile und Lebensformen beeinflus-
sen. In der Literatur zum Themenfeld wird fast durchgehend direkt oder indirekt 
Bezug genommen auf die Individualisierungsthese Ulrich Becks, um die laufen-
den Entwicklungen gesellschaftsanalytisch zu kontextualisieren.  

Diese These beinhaltet zwei leitende Aspekte16: Zunächst thematisiert sie 
den individuellen Freiheitsgewinn, der sich aus dem Zerbrechen quasifeudaler 
Vorgaben der Lebensgestaltung aus Tradition und Konvention speist. Seit den 
60er Jahren des 20. Jahrhunderts gilt das nicht nur – wie schon im 19. Jahrhun-
dert – für privilegierte Einzelne, sondern für die Mehrzahl der Menschen. Eine 
Vielfalt von Lebensentwürfen wird dadurch möglich bzw. erforderlich. Denn 
diese Wahlfreiheit, das ist der zweite Aspekt des Beck’schen Theorems, ist zu-
gleich ein Zwang, der durch die institutionelle Struktur der Gesellschaft erzeugt 
wird. Um erfolgreich das Leben zu meistern, muss man materielle, persönliche 
und soziale Ressourcen einsetzen, die zur Formierung der eigenen Biographie 
befähigen.17 Wenn das nicht gelingt, ist auch das Scheitern individualisiert und 
wird oft als persönliches Versagen interpretiert. „Das eigene Leben ist also we-
der Ausdruck eines überschäumenden Individualismus und Egoismus, […], noch 
ein freischwebendes, selbstbestimmtes Leben, sondern eine durchaus konforme 
Existenzform […].“18 Individualisierung in diesem Sinn ist ein sozial und struktu-
rell verankerter Prozess, aus dem auszuscheren das Individuum – trotz vielfälti-
ger Wahlmöglichkeiten – gerade nicht die Wahl hat. 

Der Tod als Inbegriff des Nichts-mehr tun-Könnens, so Beck, findet in die-
sem Zusammenhang schwer einen Ort. Die Möglichkeiten, aber auch der Zwang 
zur Initiative der Einzelnen stoßen an der Endlichkeit einer jeden Biographie an 
ihre Grenze. „Das eigene Leben endet mit sich selbst.“19 Denn der Versuch, „[…] 
in sich selbst Grund, Kraft, Ziel der Selbst- und Weltgestaltungen zu finden“20, 
wird vom Ende und den Grenzen des selbstbestimmten Lebens her beständig be-
droht.  

Ähnlich spricht Alain Ehrenberg in seiner Auseinandersetzung mit dem An-
wachsen der Depression in den westlichen Gesellschaften davon, dass zwischen 

 
16  Vgl. Ulrich Beck: Risikogesellschaft. Auf dem Weg in eine andere Moderne, Frankfurt a.M. 

1986; ders./Elisabeth Beck-Gernsheim (Hg.): Riskante Freiheiten. Individualisierung in 
modernen Gesellschaften, Frankfurt a.M. 1994. 

17  Vgl. Heiner Keupp: Ambivalenzen postmoderner Identität, in: Beck/Beck-Gernsheim, Ris-
kante Freiheiten, 336-350. 

18  Ulrich Beck: Eigener Tod – eigenes Leben. Vergänglichkeitshoffnungen, in: Ders.: Eigenes 
Leben, 171–174. 171. 

19  Vgl. a.a.O., 172. 
20  Ebd. 
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den scheinbar unbegrenzten Möglichkeiten des Individuums und dem „Unbe-
herrschbaren“ ein unbewusster Konflikt bestehe, der sich nicht nur als psychi-
sche Krankheit zeige, sondern für alle die Auseinandersetzung mit der bleiben-
den Bindung des menschlichen Lebens an das, was nicht kontrolliert werden 
kann, erschwere.21  

Schaut man von diesen gesellschaftsanalytischen Theorien her auf die Kul-
tur des Umgehens mit dem Tod, lassen sich viele Aspekte der Veränderungen 
erklären. Wie die Lebensgestaltung sich über die Vorgaben von Tradition, Klasse 
und Geschlecht hinausbewegt, so tut dies auch die Todesgestaltung. Man kann 
und man muss in vieler Hinsicht wählen, wie man sterben, bestattet und betrau-
ert werden will, bzw. man muss dies für die Menschen, die einem nahe sind, ent-
scheiden. Was im Leben wichtig und wertvoll gewesen ist, tritt ins Zentrum der 
Würdigung. Oder aber im Gegenteil: Es bleibt scheinbar nichts zu würdigen üb-
rig, nichts, was des Gedenkens wert wäre, wenn ein Leben zu Ende gegangen ist. 
Die Angst vor einem langen Sterbeprozess, so zeigen es empirische Studien – 
wird heute als bedeutsamer empfunden als die Angst vor dem Tod.22 Der inten-
siven, auf die je individuelle Lebensgeschichte bezogene Auseinandersetzung 
mit Tod und Sterben entspricht eine Rückseite der Hilflosigkeit, zuweilen auch 
Respektlosigkeit den Sterbenden, Toten und Trauernden gegenüber. Beides aber 
– die Akzentuierung der je individuellen Persönlichkeit wie auch deren Nicht-
achtung – sind nur zum Teil Ausdruck subjektiver Freiheit, sondern ebenso sehr 
das Ergebnis gesellschaftlicher Rahmenbedingungen. 

2.3  Kontext Singularisierung 

Andreas Reckwitz integriert – über die Individualisierungsthese hinausgehend – 
die tiefgreifende Veränderung durch die Digitalisierung in seine Analyse und 
kennzeichnet damit differenziert den sozialen und strukturellen Charakter der 
zentralen Signaturen der Gesellschaft heute, der die Vielfalt der Lebensstile be-
stimmt.23 Zwar sei das durchgehend Besondere und Authentische in den alltäg-
lichen Vollzügen das Ideal der Lebensgestaltung in der Gegenwart. Dieses Singu-
läre aber, so der Autor, sei nicht primär ein individuelles Produkt, sondern das 
Ergebnis sozialer Praktiken, die ermöglicht und hervorgebracht werden durch 

 
21  Vgl. Ehrenberg: Das erschöpfte Selbst, 302. Auch Giddens: Modernity and Self-Identity, 

144-169, verweist auf die systemisch bedingte Ausgrenzung existenzieller Phänomene im 
Grenzbereich menschlicher Erfahrung wie Tod, Verrücktheit oder Kriminalität.  

22  Vgl. Petra-Angela Ahrens/Gerhard Wegner: Die Angst vorm Sterben. Ergebnisse einer 
bundesweiten Umfrage zur Sterbehilfe, Hannover 2015, 12.  

23  Vgl. Andreas Reckwitz: Die Gesellschaft der Singularitäten, Berlin 2017. 
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eine Technologie und Ökonomie, die „historisch erstmalig zu großflächig wir-
kenden Singularisierungsgeneratoren [werden], zu paradoxen Agenten des mas-
senhaft Besonderen“24. Das Besondere ist zugleich das Allgemeine. Das Singuläre 
entwickelt sich auf einer (digitalisierten) technologischen und ökonomischen 
Basis, die die individuell wirkende Vielfalt gerade als ein Allgegenwärtiges her-
stellt und fördert.  

Der industrielle Kapitalismus war gekennzeichnet durch eine „Logik des All-
gemeinen“ – sichtbar z.B. im Streben nach in der Breite der Gesellschaft wertge-
schätzten Statussymbolen, standardisierten Wohnformen, Bildung unter allge-
meinen Rahmenbedingungen. Dieser werde, so die These von Reckwitz, im 
Strukturwandel abgelöst durch einen kulturellen Kapitalismus, der einer Logik 
des Besonderen folgt.25 Diese Logik zeige sich besonders in der Leitkultur einer 
neuen, hochqualifizierten Mittelklasse, deren Lebensstil für die Gesellschaft ins-
gesamt hegemoniale Bedeutung gewonnen hat.26 Reckwitz geht von einer Drei-
teilung der Gesellschaft aus: Jeweils ein Drittel werde repräsentiert von den für 
Veränderung und kulturelle Vielfalt offenen Hochqualifizierten auf der einen 
Seite und den Modernisierungsverlierern, die in prekären Lebensverhältnissen 
stehen, auf der anderen. Zwischen beiden befinde sich das – schrumpfende – 
Drittel der alten Mittelschicht, die um Sicherung des eigenen Status kämpft und 
von Abstiegsgefährdung gekennzeichnet ist.27 

Das Leitmilieu knüpfe in seinen Vorstellungen vom guten Leben einerseits 
an das Authentizitätsideal der Romantik an, verbinde dieses aber mit dem bür-
gerlichen Streben nach einem hohen sozialen Status und entsprechenden An-
sprüchen auf Dominanz. Auf allen Ebenen des Lebensstils werde das Einzigartige 
und Besondere gesucht und hoch bewertet: so z.B. in der Art des Kochens und 
Essens, der Wahl und Einrichtung der Wohnung, der Ausbildung der Kinder, der 
Berufsbiographie, dem Stil des Reisens. Zugleich aber geschehe dieses Streben 
auf eine Weise, die die privilegierte Position in der Gesellschaft möglichst nicht 
gefährdet.  

In einer doppelten Weise, so Reckwitz, sei die jeweilige authentische Lebens-
weise weniger als Ausdruck von Subjektivität, sondern als Ergebnis sozialer 
Praktiken anzusehen. Zum einen liefere die ökonomische und technologische 
Basis der Gesellschaft die allgemeine Infrastruktur dafür, die entsprechende An-
reize setzt. Zum anderen werde die Kultur der Singularitäten in einem sozialen 
Austausch hervorgebracht, in dem Handlungsweisen und Gestaltungsformen 
der Lebenswelt der beständigen Bewertung durch andere unterliegen. Was als 
authentisch, kreativ und einzigartig gilt, entscheidet nicht primär die Perspekti-

 
24  A.a.O., 15. 
25  Vgl. ebd. 
26  Vgl. a.a.O., 275. 
27  Vgl. ebd.  
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ve des Subjekts, sondern es wird durch soziale Anerkennung dazu. Umgekehrt 
ist im Wettbewerb des Singulären gescheitert, was von anderen entwertet wird.  

Wie Menschen mit ihrem Körper umgehen, wie sie ihren Lebensraum als ei-
nen je besonderen herrichten, wie sie ihre Bildungs- und Berufsbiografie struk-
turieren (oder die ihrer Kinder), wie sie die Welt entdecken oder welchen Men-
schen sie in ihren sozialen Kontexten begegnen, ist wesentlich geprägt davon, 
was sie in ihren eigenen Augen, insbesondere aber in denen anderer bemerkens-
wert macht. Affektive Resonanzen spielen in diesem Zusammenhang eine zen-
trale Rolle, lassen auf der Basis geteilter Anziehung und Anerkennung Gemein-
schaften entstehen bzw. produzieren Abstoßung und Entwertung.28 Insgesamt 
entsteht das Besondere vor allem durch eine einzigartige Kombination, in der 
vorhandene Möglichkeiten und Objekte präsentiert werden. Reckwitz spricht 
davon, dass das Leben nicht einfach gelebt, sondern „kuratiert“ werde wie für 
eine Ausstellung.29 Gesellschaftliche Erwartung wie auch der subjektive Wunsch 
richten sich darauf, gesehen zu werden. Beides wird massiv unterstützt durch 
die sozialen Medien, in deren „Arenen“ ein „Kampf um Sichtbarkeit“ ausgetra-
gen wird.30 Statt um den Lebensstandard geht es um Lebensqualität: Das Leben 
soll auf allen Ebenen befriedigend und wertvoll sein und als solches von den an-
deren wertgeschätzt werden.31 Insofern ist es auch nicht unmittelbar abhängig 
vom materiellen Status der Einzelnen, sondern primär bezogen auf kulturelle 
und soziale Ressourcen. 

Die Risiken liegen auf der Hand: Die beständige Bewertung der Lebensweise 
auf allen Ebenen bringt eine hohe Gefährdung für Enttäuschung, psychische 
Überforderung und Scham mit sich.32 Der Blick auf die Erfolge der Anderen 
treibt die Ansprüche an sich selbst hoch und ebenso die Versagensängste. Dabei 
– und das macht die Lage für die Einzelnen umso riskanter – ist Anerkennung 
nicht allein von Qualifikation und Fähigkeiten abhängig, sondern unterliegt in 
vieler Hinsicht dem Zufall. Grenzen der Verfügungsgewalt über die eigene Le-
bensgestaltung, die durch Krankheit, Schicksalsschläge oder ähnliches gesetzt 
sind, lassen sich in diesem gesellschaftlichen Kontext nur schwer integrieren.  

Ein weiterer Effekt der Singularisierung ist die Verstärkung der sozialen Un-
gleichheit. Für den Lebensstil des unteren Drittels der Gesellschaft, dessen ma-
terielles und kulturelles Kapital nicht ausreicht, um den Idealen des Leitmilieus 
zu folgen, prägt Reckwitz den Ausdruck des „muddling through“.33 In prekären 
Lebensverhältnissen ist es kaum möglich, langfristige Lebensplanungen zu ver-
folgen, vielmehr geht es darum, täglich durchzuhalten, zu überleben und trotz 

 
28  Vgl. a.a.O., 17. 
29  Vgl. a.a.O., 295-298. 
30  Vgl. a.a.O., 9. 
31  Vgl. a.a.O., 294. 
32  Ähnliche Überlegungen finden sich bei Gerhard Schulze: Die Erlebnisgesellschaft. Kultur-

soziologie der Gegenwart, Frankfurt/Main 1992, 60-66. 
33  Vgl. Reckwitz: Die Gesellschaft, 350-370.  


